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die vorgeschichte dieser ausstellung 
führt zurück in die westfälische provinz. 
ein autodidakt im münsterland war in 
den achtzigerjahren seiner eigenen, abs-
trakten malerei überdrüssig geworden, er 
fand sie zunehmend belanglos in einer 
zeit, da das fernsehen gerade die seg-
nungen privater, auch internationaler 
sender erfuhr. phänomene wie testbild 
und sendeschluss sollten alsbald der ver-
gangenheit angehören, dank satelliten-
fernsehen kamen die privathaushalte in 
den genuss entlegener programme aus 
fernen ländern. die darin ausgestrahlten 
bilder interessierten den gelernten phar-
mazeuten mehr als die ungegenständli-
che formensprache. was später einmal 
googeln im internet bedeuten würde, 
war seinerzeit das zappen im fernsehen. 

für die mediale zeitenwende vor 
knapp vierzig jahren entwickelte mat-
thias groebel nicht nur ein besonderes 
sensorium – mithilfe eines befreundeten 
technikfreaks auf dem land erfand er 
eine malmaschine, die er bis ins jahr 
2001 rund zweihundert bilder produzie-
ren ließ. so wuchs ein erstaunliches 
konvolut über das fernsehen heran. die 
schau „a change in weather“ im kunst-
verein für die rheinlande und westfalen 
düsseldorf, benannt nach einem der 
werke, kommt einer späten würdigung 
des 1958 geborenen aacheners gleich, 
wie sie im fortgeschrittenen lebensalter 
heute eher künstlerinnen zuteilwird. 

nachdem er in köln ansässig gewor-
den war, knüpfte er in der hochzeit des 
rheinischen kunsthandels zwar hier und 
da einige kontakte, stellte sogar in einer 
new Yorker galerie aus, aber die drän-
gende zeitgenossenschaft seiner ideen 
wollte offenbar niemand so recht erken-
nen. es war der künstler andreas selg, 
der vor einigen jahren in der gruppen-
schau „telegen“ in bonn und liechten-

stein auf groebel aufmerksam gewor-
den war und ihm zu einer ausstellung in 
der new Yorker galerie bernhard ver-
half. seitdem werden auch sammler bei 
groebel vorstellig, sein werk erhält 
auch diesbezüglich einen wert. 

seine apparatur aus airbrush-pisto-
le und scheibenwischer-motor ging den 
ersten handelsüblichen farb-plottern 
um einige zeit voraus, sie ermöglichte 
es ihm, stehende fernsehbilder zeile 
für zeile auf die leinwand zu bringen – 
als fotorealistische malerei, die die 
aura der kathodenstrahlröhre wir-
kungsvoll auffängt. groebels matt-
scheiben-ästhetik wirkt aus heutiger 
perspektive wie medien-archäologie. 
ohne warhol wäre sie undenkbar und 
lässt denn auch spontan an dessen fil-
me denken, etwa die langen einstellun-
gen von leuten aus seiner entourage 
oder dem empire state building. 
zugleich geht sie der praxis von künst-
lern der jüngeren generation wie wade 
guyton voraus, die mit dem drucker 
malen, in seinem fall abstrakt.

nicht minder interessant ist die 
anordnung, in der groebel seine bilder 
auswählte: er schaltete ein programm 
ein, nahm es auf video auf, stellte dabei 
den ton aus und vertiefte sich bis zu 
einer stunde lang ganz in die vorbeizie-
henden bilder. danach ging er in sich 
und rief jene eindrücke ab, die sich ihm 
besonders eingeprägt hatten – in der 
mehrzahl gesichter, die in den quadrati-
schen bildern als zufallsporträts erschei-
nen und in ihrer mimik die emotionale 
bandbreite wiedergeben, die man sich in 
all den sendungen vom reality-tv bis zu 
doku und fiction leicht ausmalen kann: 
die unbekannten menschen schauen 
melodramatisch, aggressiv oder introver-
tiert, egomanisch, verstört, in irgendeine 
aktion verstrickt. eine vorgabe setzte 

sich der maschinenmaler kategorisch: 
bilder mit anflügen von gewalt sollten 
nur aus spielfilmen stammen. dem kon-
text entrissen, jeglicher erzählung und 
bedeutung entleert, wirken die bilder in 
der reihe wie destillate reiner medialer 
sichtbarkeit, augenblicke des umschal-
tens, die ihre story für sich behalten. 

die düsseldorfer ausstellung mit 
ihren gestaffelten wänden beschränkt 
sich allein auf köpfe, die durchaus sug-
gestiv zu einer porträtgalerie gehängt 
sind. neben jenen „painted faces“ gibt es 
aber auch eine kleinere anzahl verwisch-
ter, verwackelter landschaften oder auch 
von motiven, die ins abstrakte abgleiten, 
als seien rakel im stil eines gerhard 
richter über die nasse farbe gezogen 
worden. bei solchen bildern hatte groe-
bel verschlüsselte fernsehprogramme 
gehackt, was nur mit störungen gelang. 
entstanden sind im lauf der jahre auch 
kleine bildsequenzen, in denen gestü-
ckelte impressionen wieder assoziativ 
zusammengesetzt werden und deren 
sinn offenbleibt. davon hätte man auch 
gern etwas gesehen. 

dass groebel nach seinen arbeiten 
mit „broadcast material 1989–2001“ län-
gere zeit unter pseudonym zu werke 
ging, hat seinen ruhm naturgemäß nicht 
gemehrt: er setzte nach dessen tod und 
unter dessen namen das werk des para-
fotografen ted serios im internet fort, 
womit er nach eigenem bekunden „als 
künstler komplett verschwunden war“ — 
und sich als angestellter apotheker 
durchschlug. inzwischen arbeitet er an 
einer neuen maschine, um bilder zu pro-
duzieren. georg imdahl

matthias groebel: a change in Weather 
(broadcast material 1989–2001). 
Kunstverein Düsseldorf, bis 26. Februar. 
Der Katalog kostet  48 Euro. 

Eine Malmaschine für die Zeitenwende
wiederentdeckt: die fernseh-bilder matthias groebels im kunstverein düsseldorf

det unter der tragödie einer ehe mit 
einem liebesunwilligen (unfähigen?) 
kaufmann. sie vergiftet ihren schwieger-
vater, der ihren ehebruch entdeckt hat; 
ermordet gemeinsam mit ihrem liebha-
ber sergej, der an dem wüsten treiben 
beteiligt war, den ehemann und wird 
nach sibirien verbannt. von sergej mit 
einer jüngeren strafgefangenen betro-
gen, stößt sie die rivalin ins wasser und 
stürzt hinterher. dieser in der novelle 
von nikolai leskow, der literarischen 
Quelle, nüchtern erzählten geschichte 
von liebe und verbrechen, leidenschaft 
und mordlust hat schostakowitsch einen 
neuen dreh gegeben. die mörderin wird 
zur tragischen heldin in der „grauenhaf-
ten umgebung“ der satirisch gezeichne-
ten kaufmanns- und krämerwelt. 

die ambivalenz dieser durch ihre the-
matik und ihre wirkungsgeschichte 
berühmt-berüchtigten oper  – nach dem 
bann durch stalin: „chaos statt musik“ 
heiliggesprochen – wird von der regie 
zum verschwinden gebracht. gerade weil 
sie verstehe, „dass die russische kultur 
ein ziel der politik geworden ist“, erklär-
te die regisseurin, halte sie es für „ein 
verbrechen, politik und kunst zu vermi-
schen“. daran hat sie sich, die handlung 
szenisch eins zu eins buchstabierend, 
strikt gehalten und damit alle quälenden  
gegenwartsbezüge der „tragisch satiri-
schen oper“ aufgehoben – etwa die ent-
sprechung der vergewaltigungsszene zu 
der folgenden, in der katerina von sergej 
übermannt wird. die  „begleitmusik“, an 
die hundertzwanzig takte mit wüsten 
affektgeräuschen, ist nichts anderes als 
die akustische visualisierung eines  ein-
vernehmlichen und doch gewaltsamen 
beischlafs. immerhin, für den längst 
erschlafften reizwert dieser szene hat 
die inszenierung eine ebenso sinnige wie 
sinnliche lösung gefunden. auf einem 

heruntergesenkten spiegel sind die musi-
ker bei diesem pornophonischen treiben 
zu sehen, das mit dem posaunenglissan-
do als metapher für das erschlaffen von 
sergejs bestem teil endet. 

aber es war nicht einmal der versuch 
der regisseurin zu erkennen, eine ent-
sprechung zu suchen zwischen ambiva-
lenz der musiksprache mit ihren zitatcol-
lagen und dem szenischen geschehen, 
gerade dann, wenn der text durch die 
musik konterkariert wird: wenn der kla-
gegesang katerinas für den von ihr ver-
gifteten schwiegervater als heuchelei 
erkennbar wird; wenn der geile greis 
boris in seinen lusterinnerungsphrasen 
richard strauss’ ochs von lerchenau 
zitiert; wenn die ermordung des ehe-
manns zu einem galopp vollzogen wird. 
in katerinas gegenwelt tummeln sich 
klischeefiguren aus dem arsenal banaler 
komödien: der biedere ehemann sinowi, 
der scheinheilige pope, der aufgepluster-
te polizeioffizier, der verwahrloste bauer. 
ebenso bedauerlich, dass die darsteller 
ihre parts auch gesanglich zu  nebenrol-
len verblassen lassen. hinzuerfunden 
wurde eine neue rolle: vor dem vierten 
akt tritt ein priester oder prediger auf, 
der sich vor einem totenacker in einer 
klagelitanei ergeht. 

überzeugend allerdings die besetzung 
der zwei männlichen hauptrollen. der 
aus belarus gebürtige alexander rosla-
vets fand die farben für die grausamkeit 
und die gier des unholds boris. obwohl 
von der regie unterfordert, konnte dmi-
try golovnin in der partie des sergej, die 
er schon in frankfurt gesungen hat, über-
zeugen: mit einem dunkel-mattierten, 
kräftigen macho-klang. leider war auch 
camilla nylund bei ihrem rollendebüt 
als katerina darstellerisch unterfordert, 
gerade wenn sie in der ersten szene den 
verzweiflungston unerfüllter sehnsucht 
finden muss. ein solcher ton kann sich 
jedoch nur aus szenischem fieber entwi-
ckeln. auf schmerzlich-schönste art aber 
wurde sie in den lyrisch-ariosen szenen 
den überzeugungen des komponisten 
gerecht, „dass in der oper gesungen wer-
den muss“. herzbewegend das adagio im 
finalakt – „tief im wald liegt ein see“ – 
als vorahnung, dass sie durch den lie-
besverrat sergejs zur  verzweiflungsmör-
derin werden wird. 

der jubel des abends, durchbrochen 
von einigen buhs für den szenischen 
plattwitz auch des bühnenbildes (varva-
ra timofeeva), galt dem glänzend dis-
ponierten orchester unter dem hochge-
spannten kent nagano. die vielen steilen 
effekte – das posaunenglissando oder das 
todesröcheln der bassklarinette bei der 
ermordung des sinowi, das instrumenta-
le rülpsen und seufzen zur akustischen 
visualisierung körperlicher vorgänge 
oder zustände – wurden als virtuose 
orchesterkür vorgeführt und  genossen. 
offen bleibt, was ein zeitstück, das ohne 
zeitbezug auf die bühne kommt, uns 
noch angeht. jürgen kesting

U nterm rock, befühl mal! 
kneif sie! . . . was für ein 
euter, das sind mal euter! so 
ein zartes fleisch! drück, 

drück. . . . aus solch einem arsch macht 
man frikadellen. dem einen den euter, 
dem andren den arsch.“ eine szene aus 
dem heutigen russischen alltag, wie von 
irina rastorgujewa in ihrer eigenen 
leiderfahrung – „wo die gewalt zu hau-
se ist“ (f.a.z. vom 28. april 2022) – 
geschildert? 

nein, die so betextete vergewaltigung 
einer frau durch mehrere männer ist die 
zweite szene aus dmitri schostako-
witschs oper „lady macbeth von 
mzensk“. der antwort auf die frage, wie 
dies in unserer zeit gesteigerter emp-
findlichkeit noch auf die bühne gebracht 
werden kann, ist die aus russland gebür-
tige, seit zwanzig jahren in den usa täti-
ge filmregisseurin angelina nikonova 
bei ihrer inszenierung in hamburg ausge-
wichen. die köchin wird in ein mit 
nudeln (oder sauerkraut?) gefülltes glas 
gesteckt. das treiben enthemmter män-
ner gerät zu einer von quälend-fröhlicher 
musik unterlegten posse, die in der insze-
nierung an der hamburgischen staats-
oper ohne bezug zum drama bleibt, das 
als folge solcher geschehnisse entsteht. 
die hauptfigur, katerina ismailowa, lei-

camilla nylund gibt an der 
staatsoper hamburg ein 
bewegendes rollendebüt 
als „lady macbeth 
von mzensk“ von dmitri 
schostakowitsch.

Inmitten der Körpermusik 
endlich Seelengesang

Herzbewegend: Camilla Nylund als Katerina Ismailowa. foto monika rittershaus

sechzehn gegenstände. sechzehn punk-
te auf abgebrochenen lebenslinien. sie 
wären besser unscheinbar geblieben. 
nützlich, schön, vergessenswert: eine 
handtasche, ein poesiealbum, ein ste-
thoskop. aber im angesicht der infernali-
schen verbrechensgeschichte des 
20. jahrhunderts wurden diese sechzehn 
gegenstände zu anklagenden zeugen 
von missbrauch, hetze und mord. die 
sechzehn objekte kommen aus den sech-
zehn bundesländern deutschlands. nach 
dem nationalsozialistischen verbrechen 
am jüdischen leben in diesem land 
haben sie zuflucht gefunden in der 
samm lung der internationalen holo-
caust-gedenkstätte Yad vashem, die in 
diesem jahr ihr siebzigjähriges bestehen 
begeht. für eine ausstellung im deut-
schen bundestag kehren sie nun zum ers-
ten mal wieder in ihre heimat zurück. sie 
alle gehörten einst einer familie oder 
person, die in diesem land als unser 
nachbar lebte. und dann wegen einer 
jüdischen abstammung oder assoziation 
vertrieben, gefoltert, ermordet wurde. 
wie bertha und jakob weinschenk aus 
windsbach, die in der nürnberger essen-
weinstraße die orthodoxe synagoge 
„adass israel“ („gemeinschaft israel“) 
mitgründeten und anfang 1900 zwei 
„rimonim“, zwei krönende aufsätze für 
eine thorarolle, stifteten. als wichtiger 
bestandteil des „prächtigen kleids“ wer-
den diese kronen auf jene holzstäbe 
gesetzt, mit denen die tora gerollt wird. 
„rimonim“ bedeutet wörtlich „granatäp-
fel“ und erinnert an die granatapfelförmi-
gen glöckchen, die die hohepriester im 
jerusalemer tempel am saum ihrer ge -
wänder trugen. bertha und jakob, die 
ihre namen in das kostbare material der 
kronen eingravieren ließen, mussten 
1938 miterleben, wie ihre synagoge wäh-
rend der kristallnacht-pogrome geplün-
dert und ihre teure „rimonim“ gestohlen 

wurden. was die verbrecher mit den din-
gen taten, taten sie bald auch mit den 
menschen. am 10. september 1942 wur-
den bertha und jakob von nürnberg nach 
theresienstadt verschleppt. jakob wein-
schenk kam dort am 1. märz 1943 ums 
leben. bertha überlebte die shoah und 
siedelte 1945 in die vereinigten staaten 
über. 2003 entdeckte ein deutscher hei-
matforscher, der die „rimonim“ von 
einem entrümplungsunternehmen erhal-
ten hatte, dass sie während der nazi-zeit 
von einer frau aufbewahrt worden 
waren, die in einem schmelzwerk in 
fürth arbeitet. es gelang ihm, die nach-

kommen von bertha und jakob wein-
schenk ausfindig zu machen und ihnen 
die kostbaren kultgegenstände zurückzu-
geben. nachdem sie dann wieder bei vie-
len religiösen zeremonien in den ver-
einigten staaten verwendet wurden, wan-
derten sie  zuletzt als schenkung in die 
synagoge in Yad vashem. von heute an 
bis zum 17. februar sind die nürnberger 
„rimonim“ als einer von sechzehn 
gegenständen im paul-löbe-haus des 
deutschen bundestages zu sehen. nicht 
als kulturgeschichtliches ausstattungs-
gut, sondern als zeugen einer vernichte-
ten welt. simon strauss

Stumme Zeugen der Vernichtung
im bundestag erinnern  sechzehn gegenstände an die verbrechen an  juden

Zwei Rimonim, 
krönende 
Aufsätze für eine 
Thorarolle, die 
Bertha und Jakob 
Weinschenk der 
Synagoge Adass 
Israel in 
Nürnberg 
spendeten. 
foto noam preisman/
freundeskreis Yad vashem

 Nervöses Kauen an den Nägeln 
und der Blick der Melancholia als 
selten zu sehende Pathosformeln im 
Fernsehen: Matthias groebels 
TV-Bilder „Ohne Titel“, 1992. 
fotos studio heinz preute/vg bild-kunst, bonn 2023
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Margot Perkuhn war von 1973 bis 2000 als
Reinigungsfrau bei uns beschäfigt.

Wir werden sie als eine liebenswerte
Kollegin in Erinnerung behalten.
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